
Johann Wolfgang von Goethe: 

Zu brüderlichem Andenken Wielands 
Eine in der Trauerloge gehaltene Rede1

Durchlauchtigster Protektor, sehr ehrwürdiger Meister,  verehrungswürdigste Anwesende! 

Ob es gleich dem einzelnen unter keiner Bedingung geziemen will, alten ehrwürdigen Gebräuchen 
sich entgegenzustellen und das, was unsere weisen Vorfahren beliebt und angeordnet, eigenwillig 
zu verändern, so würde ich doch, stände mir der Zauberstab wirklich zu Gebote, den die Muse 
unserem abgeschiedenen Freunde geistig anvertraut, ich würde diese ganze düstere Umgebung 
augenblicklich in eine heitere verwandeln: dieses Finstere müßte sich gleich vor Ihren Augen 
erhellen, und ein festlich geschmückter Saal mit bunten Teppichen und inunteren Kränzen, so froh 
und klar als das Leben unseres Freundes, sollte vor Ihnen erscheinen. Da möchten die Schöpfungen 
seiner blühenden Phantasie Ihre Augen, Ihren Geist anziehen, der Olymp mit seinen Göttern, ein-
geführt durch die Musen, geschmückt durch die Grazien, sollte zum lebendigen Zeugnis dienen, daß 
derjenige, der in so heiterer Umgebung gelebt und dieser Heiterkeit gemäß auch von uns 
geschieden, unter die glücklichsten Menschen zu zählen und keineswegs mit Klage, sondern mit 
Ausdruck der Freude und des Jubels zu bestatten sei.

Was ich jedoch den äußeren Sinnen nicht darstellen kann, sei den inneren dargebracht. Achtzig 
Jahre — wie viel in wenigen Silben! Wer von uns wagt es, in der Geschwindigkeit zu durchlaufen 
und sich zu vergegenwartigen, was so viele Jahre, wohl angewandt, bedeuten? Wer von uns möchte 
behaupten, daß er den Wert eines in jedem Betracht vollständigen Lebens sogleich zu ermessen und 
zu schätzen wisse?

Begleiten wir unsern Freund auf dem Stufengange seiner Tage, sehen wir ihn als Knaben, 
Jüngling, Mann und Greis, so finden wir, daß ihm das ungemeine Glück zuteil ward, die Blüte einer 
jeden dieser Jahreszeiten zu pflücken; denn auch das hohe Alter hat seine Blüte, und auch dieser auf 
das heiterste sich zu erfreuen war ihm gegönnt. Nur wenig Monate sind es, als die verbundenen 
Brüder ihre geheimnisvolle Sphinx für ihn mit Rosen bekränzten,2)  um auszudrücken, daß wenn 
Anakreon, der Greis, seine erhöhte Sinnlichkeit mit leichten Rosenzweigen zu schmücken 
unternahm, die sittliche Sinnlichkeit, die gemäßigte, geistreiche Lebensfreude unseres Edlen einen 
reichen, gedrängt gewundenen Kranz verdiene.

Wenige Wochen sind es, daß dieser treffliche Freund noch unseren Zusammenkünften nicht nur 
beiwohnte, sondern auch in ihnen tätig wirkte. Er hat seinen Ausgang aus dem Irdischen durch 
unseren Kreis hindurch genommen; wir waren ihm auch noch zuletzt die Nächsten, und wenn das 
Vaterland, sowie das Ausland, sein Andenken feiert, wo sollte dies früher und kräftiger geschehen 
als bei uns!

 Den ehrwürdigen Geboten unserer Meister habe ich  mich daher nicht entziehen dürfen, und 
spreche in dieser  angesehenen Versammlung zu seinem Andenken um so lieber einige Worte, als 
sie flüchtige Vorläufer sein können dessen, was künftig die Welt, was unsere Verbrüderung für ihn 
tun wird. Diese Gesinnung ist's, diese Absicht, um derentwillen ich mir einiges Gehör erbitten darf; 
und wenn dasjenige, was ich mehr aus einer fast vierzig Jahre geprüften Neigung, als aus 
rednerischer Überlegung, keineswegs in gehöriger Verbindung, sondern vielmehr in kurzen Sätzen, 
ja sprungweise vortrage, weder des Gefeierten, noch der Feiernden würdig erscheinen dürfte, so 

1 Text nach  Wernekke, Hugo: Goethe und die Königliche Kunst. Leipzig: Poeschel 1905. Die Rede wurde gehalten , 
Donnerstag, den 18. Febr. 1813, vgl. a.a.O. S. 48 (KH)

2 Anspielung auf eine Denkmünze, die die Loge zu Wielands  Geburtstage hatte prägen lassen. Sie zeigt auf der 
Vorderseite den Kopf des  Gefeierten, auf der Rückseite eine auf  drei Stufen gelagerte Sphinx, umgeben von einem 
Rosenkranze und der Inschrift: Dem 80. Geburtstage die Loge Amalia. Weimar, d. 5. Sept. 1812 (Anmerkung von 
H. W.)
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muß ich bemerken, daß hier nur eine Vorarbeit, ein Entwurf, ja nur der Inhalt und, wenn man will, 
Marginalien eines künftigen Werkes zu erwarten seien. Und- so werde denn, ohne weiteres 
Zaudern, zu dem uns so lieben, werten, ja heiligen Gegenstand geschritten!

Wieland war in der Nähe von Biberach, einer kleinen Reichsstadt in Schwaben, 1733 geboren. 
Sein Vater, ein evangelischer Geistlicher, gab ihm eine sorgfältige Erziehung und legte bei ihm den 
ersten Grund der Schulkenntnisse. Hierauf ward er nach Kloster Bergen an der Elbe gesendet, wo 
eine Erziehungs- und Lehranstalt, unter der Aufsicht des wahrhaft frommen Abtes Steinmetz, in 
gutem Rufe stand. Von da begab er sich auf die Universität zu Tübingen; sodann lebte er einige Zeit 
als Hauslehrer in Bern, ward aber bald nach Zürich zu Bodmern gezogen, den man in 
Süddeutschland, wie Gleimen nachher in Norddeutschland, die Hebamme des Genies nennen 
konnte. Dort überließ er sich ganz der Lust, welche das Selbsthervorbringen der Jugend verschafft, 
wenn das Talent unter freundlicher Anleitung sich ausbildet, ohne daß die höheren Forderungen der 
Kritik dabei zur Sprache kommen. Doch entwuchs er bald jenen Verhältnissen, kehrte in seine 
Vaterstadt zurück und ward von nun an sein eigener Lehrer und Bildner, indem er auf das rast-
loseste seine literarisch poetische Neigung fortsetzte. Die mechanischen Amtsgeschäfte eines 
Vorstehers der Kanzlei raubten ihm zwar Zeit, aber nicht Lust und Mut, und damit ja sein Geist in 
so engen Verhältnissen nicht verkümmerte, wurde er dem in der Nähe begüterten Grafen Stadion, 
kurfürstlich Mainzischem Minister, bekannt. In diesem angesehenen, wöhleingerichteten Hause 
wehte ihn zuerst die Welt- und Hofluft an; innere und äußere Staatsverhältnisse blieben ihm nicht 
fremd, und ein Gönner für das ganze Leben ward ihm der Graf. Hierdurch blieb er dem Kurfürsten 
von Mainz nicht unbekannt, und als unter Emmerich Joseph die Akademie zu Erfurt wieder belebt 
werden sollte, so berief man unsern Freund dahin und betätigte dadurch die duldsamen 
Gesinnungen, welche sich über alle christlichen Religionsverwandten, ja über die ganze 
Menschheit, vom Anfange des Jahrhunderts her verbreitet.

Er konnte nicht lange in Erfurt wirken, ohne der Herzogin Regentin von Weimar bekannt zu 
werden, wo ihn der für alles Gute so tätige Karl von Dalberg einzuführen nicht ermangelte. Ein 
auslangend bildender Unterricht ihrer fürstlichen Söhne war das Hauptaugenmerk einer zärtlichen, 
selbst höchst gebildeten Mutter, und so ward er herüberberufen, damit er seine literarischen Talente, 
seine sittlichen Vorzüge zum Besten des fürstlichen Hauses, zu unserm Wohl und zum Wohl des 
Ganzen verwendete. Die ihm nach Vollendung des Erziehungsgeschäftes zugesagte Ruhe wurde 
ihm sogleich gegeben, und als ihm eine mehr als zugesagte Erleichterung seiner häuslichen 
Umstände zuteil ward, führte er seit beinahe vierzig Jahren ein seiner Natur und seinen Wünschen 
völlig gemäßes Leben.

Die Wirkungen Wielands auf das Publikum waren ununterbrochen und dauernd. Er hat sein 
Zeitalter sich zugebildet, dem Geschmack seiner Jahresgenossen sowie ihrem Urteil eine 
entschiedene Richtung gegeben, dergestalt, daß seine Verdienste schon genugsam erkannt, 
geschätzt, ja geschildert sind. In manchem Werke über deutsche Literatur ist so ehrenvoll als sinnig 
über ihn gesprochen; ich gedenke nur dessen, was Küttner, Eschenburg, Manso, Eichhorn von ihm 
gerühmt haben. 

Und woher kam die große Wirkung, welche er auf die Deutschen ausübte? Sie war eine Folge der 
Tüchtigkeit und der Offenheit seines Wesens. Mensch und Schriftsteller hatten sich in ihm ganz 
durchdrungen, er dichtete als ein Lebender und lebte dichtend. In Versen und Prosa verhehlte er 
niemals, was ihm augenblicklich zu Sinne, wie es ihm jedesmal zumute sei, und so schrieb er auch 
urteilend und urteilte schreibend. Aus der Fruchtbarkeit seines Geistes entquoll die Fruchtbarkeit 
seiner Feder.

Ich bediene mich des Ausdrucks Feder nicht als einer rednerischen Phrase; er gilt hier ganz 
eigentümlich, und wenn eine fromme Verehrung manchem Schriftsteller dadurch huldigte, daß sie 
sich eines Kiels, womit er seine Werke gebildet, zu bemächtigen suchte, so dürfte der Kiel, dessen 
sich Wieland bediente, gewiß vor vielen dieser Auszeichnung würdig sein. Denn daß er alles mit 
eigener Hand und sehr schön schrieb, zugleich mit Freiheit und Besonnenheit, daß er das 
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Geschriebene immer vor Augen hatte, sorgfältig prüfte, veränderte, besserte, unverdrossen bildete 
und umbildete, ja, nicht müde ward, Werke von Umfang wiederholt abzuschreiben, dieses gab 
seinen Produktionen das Zarte, Zierliche, Faßliche, das Natürlichelegante, welches nicht durch 
Bemühung, sondern durch heitere, geniale Aufmerksamkeit auf ein schon fertiges Werk 
hervorgebracht werden kann.

Diese sorgfältige Bearbeitung seiner Schriften entsprang aus einer frohen Überzeugung, welche 
zu Ende seines schweizerischen Aufenthaltes in ihm mag hervorgetreten sein, als die Ungeduld des 
Hervorbringens sich in etwas legte, und der Wunsch, ein Vollendetes dem Gemeinwesen 
darzubringen, entschiedener und deutlicher rege ward. 

Da nun bei ihm der Mann und der Dichter eine Person ausmachten, so werden wir, wenn wir von 
jenem reden, auch diesen zugleich schildern. Reizbarkeit und Beweglichkeit, Begleiterinnen 
dichterischer und rednerischer Talente, beherrschten ihn in einem hohen Grade; aber einemehr 
angebildete als angeborene Mäßigung hielt ihnen das Gleichgewicht. Unser Freund war des 
Enthusiasmus im höchsten Grade fähig, und in der Jugend gab er sich ihm ganz hin, und dieses um 
so lebhafter und anhaltender, als jene schöne Zeit, in welcher der Jüngling den Wert und die Würde 
des Vortrefflichsten, es sei erreichbar oder unerreichbar, in sich fühlt, für ihn sich durch mehrere 
Jahre verlängerte.

Jene frohen, reinen Gefilde der goldenen Zeit, jene Paradiese der Unschuld, bewohnte er länger 
als andere. Sein Geburtshaus, wo ein gebildeter Geistlicher als Vater waltete, das uralte, an den 
Ufern der Elbe lindenumgebene Kloster Bergen, wo ein frommer Lehrer patriarchalisch wirkte, das 
in seinen Grundformen noch klösterliche Tübingen, jene einfachen Schweizerwohnungen, 
umrauscht von Bächen, bespült von Seen, umschlossen von Felsen — überall fand er sein Delphi 
wieder; überall die Haine, in denen er, als ein schon erwachsener gebildeter Jüngling, noch immer 
schwelgte. Dort zogen ihn die Denkmale mächtig an, die uns von der männlichen Unschuld der 
Griechen hinterlassen sind. Cyrus, Araspes und Panthea und gleich hohe Gestalten lebten in ihm 
auf, er fühlte den platonischen Geist in sich wehen, er fühlte, daß er dessen bedurfte, um jene Bilder 
für sich und für andere wiederherzustellen, und dieses um so eher, als er nicht sowohl dichterische 
Schattenbilder hervorrufen, sondern vielmehr wirklichen Wesen einen sittlichen Einfluß zu 
verschaffen hoffte. Aber gerade daß er so lange in diesen höheren Regionen zu verweilen das Glück 
hatte, daß er alles, was er dachte, fühlte, in sich bildete, träumte, wähnte, lange Zeit für die 
vollkommenste Wirklichkeit halten durfte, eben dieses verbitterte ihm die Frucht, die er von dem 
Baum des Erkenntnisses zu pflücken endlich genötigt ward. 

Wer kann dem Konflikt mit der Außenwelt entgehen ? Auch unser Freund wird in diesen Streit 
hineingezogen; ungern läßt er sich durch Erfahrung und Leben widersprechen, und da ihm nach 
langem Sträuben nicht gelingen will, jene herrlichen Gestalten mit denen der gemeinen Welt, jenes 
hohe Wollen mit den Bedürfnissen des Tages zu vereinigen, entschließt er sich, das Wirkliche für 
das Notwendige gelten zu lassen, und erklärt das ihm bisher Wahrgeschienene für Phantasterei.

Aber auch hier zeigt sich die Eigentümlichkeit, die Energie seines Geistes bewundernswürdig. 
Bei aller Lebensfülle, bei so starker Lebenslust, bei herrlichen inneren Anlagen, bei redlichen 
geistigen Wünschen und Absichten, fühlt er sich von der Welt verletzt und um seine größten 
Schätze bevorteilt. Nirgends kann er nunmehr in der Erfahrung wiederfinden, was so viele Jahre 
sein Glück gemacht hatte, ja der innigste Bestand seines Lebens gewesen war; aber er verzehrt sich 
nicht in eitlen Klagen, deren wir in Prosa und Versen von ändern so viele kennen, sondern er 
entschließt sich zur Gegenwirkung. Er kündigt allem, was sich in der Wirklichkeit nicht immer 
nachweisen läßt, den Krieg an, zuvörderst also der platonischen Liebe, sodann aller 
dogmatisierenden Philosophie, besonders den beiden Extremen, der stoischen und pythagoreischen. 
Unversöhnlich arbeitet er ferner dem religiösen Fanatismus und allem, was dem Verstande 
exzentrisch erscheint, entgegen.

Aber sogleich überfällt ihn die Sorge, er möge zu weit gehen, er möge selbst phantastisch 
handeln, und nun beginnt er zugleich einen Kampf gegen die gemeine Wirklichkeit. Er lehnt sich 
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auf gegen alles, was wir unter dem Wort Philisterei zu begreifen gewohnt sind,  gegen stockende 
Pedanterei, kleinstädtisches Wesen, kümmerliche äußere Sitte, beschränkte Kritik, falsche 
Sprödigkeit, platte Behaglichkeit, anmaßliche Würde, und wie diese Ungeister, deren Name Legion 
ist, nur alle zu bezeichnen sein mögen. Hierbei verfährt er durchaus genialisch, ohne Vorsatz und 
Selbstbewußtsein. Er findet sich in der Klemme zwischen dem Denkbaren und dem Wirklichen, 
und indem er beide zu gewältigen oder zu verbinden Mäßigung anraten muß, so muß er selbst an 
sich halten, und, indem er gerecht sein will, vielseitig werden.

Die verständige, reine Rechtlichkeit edler Engländer und ihre Wirkung in der sittlichen Welt, 
eines Addison, eines Steele, hatten ihn schon längst angezogen; nun findet er aber in dieser 
Genossenschaft einen Mann, dessen Sinnesart ihm weit gemäßer ist. Shaftesbury, den ich nur zu 
nennen brauche, um jedem Gebildeten einen trefflichen Denker ins Gedächtnis zu rufen — 
Shaftesbury lebte zu einer Zeit, wo in der Religion seines Vaterlandes manche Bewegung vorging; 
wo die herrschende Kirche mit Gewalt die Andersgesinnten zu bezähmen dachte. Auch den Staat, 
die Sitten bedrohte manches, was einen Verständigen, Wohldenkenden in Sorge setzen muß. Gegen 
alles dieses, glaubte er, sei am besten durch Frohsinn zu wirken; nur das, was man mit Heiterkeit 
ansehe, werde man recht sehen, war seine Meinung. Wer mit Heiterkeit in seinen eigenen Busen 
schauen könne, müsse ein guter Mann sein. Darauf komme alles an, und alles übrige Gute 
entspringe daher. Geist, Witz, Humor seien die echten Organe, womit ein solches Gemüt die Welt 
anfasse. Alle Gegenstände, selbst die ernstesten, müßten eine solche Klarheit und Freiheit 
vertragen, wenn sie nicht mit einer nur anmaßlichen Würde prunkten, sondern einen echten, die 
Probe nicht scheuenden Wert in sich selbst enthielten. Bei diesem geistreichen Versuch, die 
Gegenstände zu gewältigen, konnte man nicht umhin, sich nach entscheidenden Behörden 
umzusehen, und so ward einerseits der Menschenverstand über den Inhalt und der Geschmack über 
die Art des Vertrages zum Richter gesetzt.

An einem solchen Manne fand nun unser Wieland nicht einen Vorgänger, dem er folgen, nicht 
einen Genossen, mit dem er arbeiten sollte, sondern einen wahrhaften älteren Zwillingsbruder im 
Geiste, dem er vollkommen glich, ohne nach ihm gebildet zu sein; wie man denn von Menächmen 
nicht sagen könnte, welcher das Original und welcher die Kopie sei.

Was jener, in einem höheren Stande geboren, an zeitlichen Mitteln mehr begabt, durch Reisen, 
Ämter, Weltumsicht mehr begünstigt, in einem weiteren Kreise, zu einer ernsteren Zeit, in dem 
meerumflossenen England leistete, eben dieses bewirkte unser Freund von einem anfangs sehr 
beschränkten Punkte aus, durch eine beharrliche Tätigkeit, durch ein stetiges Wirken in seinem, 
überall von Land und Bergen umgrenzten Vaterlande, und das Resultat davon war, damit wir uns 
bei unserm gedrängten Vortrage eines kurzen, aber allgemein verständlichen Wortes bedienen, jene 
Popularphilosophie, wodurch ein praktisch geübter Sinn zum Urteil über den moralischen Wert der 
Dinge sowie über ihren ästhetischen zum Richter bestellt wird. Diese, in England vorbereitet und 
auch in Deutschland durch Umstände gefordert, ward also durch dichterische und gelehrte Werke, 
ja durchs Leben selbst, von unserem Freunde in Gesellschaft von unzähligen Wohlgesinnten 
verbreitet.

Haben wir jedoch, insofern von Ansicht, Gesinnung, Übersicht die Rede sein kann, Shaftesbury 
und Wieland vollkommen ähnlich gefunden, so war doch dieser jenem an Talent weit überlegen; 
denn was der Engländer verständig lehrt und wünscht, das weiß der Deutsche, in Versen und Prosa, 
dichterisch und rednerisch auszuführen.

Zu dieser Ausführung aber mußte ihm die französische Behandlungsweise am meisten zusagen. 
Heiterkeit, Witz, Geist, Eleganz ist in Frankreich schon vorhanden: seine blühende 
Einbildungskraft, welche sich jetzt nur mit leichten und frohen Gegenständen beschäftigen will, 
wendet sich nach den Feen- und Rittermärchen, welche ihm die größte Freiheit gewähren. Auch 
hier reicht ihm Frankreich in der Tausend und einen Nacht, in der Romanbibliothek schon halb 
verarbeitete, zugerichtete Stoffe, indessen die alten Schätze dieses Fachs, welche Deutschland 
besitzt, noch roh und ungenießbar dalagen.
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Gerade diese Gedichte sind es, welche Wielands Ruhm am meisten verbreiteten und bestätigten. 
Ihre Munterkeit fand bei jedermann Eingang, und selbst die ernstesten Deutschen ließen sie sich 
gefallen: denn alle diese Werke traten wirklich zur rechten und günstigen Zeit hervor. Sie waren 
alle in dem Sinne geschrieben, den wir oben entwickelt haben. Oft unternahm der glückliche 
Dichter das Kunststück, ganz gleichgültigen Stoffen durch die Bearbeitung einen hohen Wert zu 
geben; und wenn es nicht zu leugnen ist, daß er bald den Verstand über die höheren Kräfte, bald die 
Sinnlichkeit über die sittlichen triumphieren läßt, so muß man doch auch gestehen, daß am ; rechten 
Ort alles, was schöne Seelen nur zieren mag, die Oberhand behalte.

Früher, wo nicht als alle, doch als die meisten dieser Arbeiten, war die Übersetzung 
Shakespeares. Wieland fürchtete nicht, durch Studien seiner Originalität Eintrag zu tun, ja schon 
früh war er überzeugt, daß, wie durch Bearbeitung schon bekannter Stoffe, so auch durch Über-
setzung vorhandener Werke, ein lebhafter reicher Geist die beste Erquickung fände. Shakespeare zu 
übersetzen, war in jenen Tagen ein kühner Gedanke, weil selbst gebildete Literatoren die 
Möglichkeit leugneten, daß ein solches Unternehmen gelingen könne. Wieland übersetzte mit 
Freiheit, erhaschte den Sinn seines Autors, ließ beiseite, was ihm nicht übertragbar schien, und so 
gab er seiner Nation einen allgemeinen Begriff von den herrlichsten Werken einer anderen, seinem 
Zeitalter die Einsicht in die hohe Bildung vergangener Jahrhunderte. Diese Übersetzung, so eine 
große Wirkung sie in Deutschland hervorbrachte, schien auf Wieland selbst wenig Einfluß gehabt 
zu haben. Er stand mit seinem Autor allzusehr in Widerstreit, wie man genugsam erkennt aus den 
übergangenen und ausgelassenen Stellen, mehr noch aus den hinzugefügten Noten, aus welchen die 
französische Sinnesart hervorblickt.

Andrerseits aber sind ihm die Griechen, in ihrer Mäßigung und Reinheit, höchst schätzbare 
Muster. Er fühlt sich mit ihnen durch Geschmack verbunden; Religion, Sitten, Verfassung, alles 
gibt ihm Anlaß, seine Vielseitigkeit zu üben, und da weder die Götter noch die Philosophen, weder 
das Volk noch die Völker, so wenig als die Staats- und Kriegsleute sich untereinander vertragen, so 
findet er überall die erwünschteste Gelegenheit, indem er zu zweifeln und zu scherzen scheint, seine 
billige, duldsame, menschliche Lehre wiederholt einzuschärfen.

Zugleich gefällt er sich, problematische Charaktere darzustellen, und es macht ihm z. B. 
Vergnügen, ohne Rücksicht auf weibliche Keuschheit, das Liebenswürdige einer Musarion, Lais 
und Phryne hervorzuheben, und ihre Lebensweisheit über die Schulweisheit der Philosophen zu 
erhöhen.

Aber auch unter diesen findet er einen Mann, den er als Repräsentanten seiner Gesinnungen 
ausbilden und darstellen kann, ich meine Aristippen. Hier sind Philosophie und Weltgenuß durch 
eine kluge Begrenzung so heiter und wünschenswert verbunden, daß man sich als Mitlebender in 
einem so schönen Lande, in so guter Gesellschaft zu finden wünscht. Man tritt so gern mit diesen 
unterrichteten, wohldenkenden, gebildeten, frohen Menschen in Verbindung, ja man glaubt, solange 
man in Gedanken unter ihnen wandelt, auch wie sie gesinnt zu sein, wie sie zu denken. In diesen 
Bezirken erhielt sich unser Freund durch sorgfältige Vorübungen, welche dem Übersetzer noch 
mehr als dem Dichter notwendig sind; und so entstand der deutsche Lucian, der uns den 
griechischen um desto lebhafter darstellen mußte, als Verfasser und Übersetzer für wahrhafte 
Geistesverwandte gelten können.

Ein Mann von solchen Talenten aber, predige er auch noch so seht das Gebührende, wird sich 
doch manchmal versucht fühlen, die Linie des Anständigen und Schicklichen zu überschreiten, da 
von jeher das Genie solche Wagstücke unter seine Gerechtsame gezählt hat. Diesen Trieb 
befriedigte Wieland, indem er sich dem kühnen, außerordentlichen Aristophanes anzugleichen 
suchte, und die ebenso verwegenen als geistreichen Scherze durch eigene angeborene Grazie 
gemildert überzutragen wußte.

Freilich war zu allen diesen Darstellungen auch eine Einsicht in die höhere bildende Kunst nötig, 
und da unserm Freund niemals das Anschauen jener überbliebenen alten Meisterwerke gegönnt 
ward, so suchte er durch den Gedanken sich zu ihnen zu erheben, sie durch die Einbildungskraft zu 
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vergegenwärtigen, dergestalt, daß man bewundern muß, wie der vorzügliche Geist sich auch von 
dem Entfernten einen Begriff zu machen weiß; ja es würde ihm vollkommen gelungen sein, hätte 
ihn nicht eben seine lobenswerte Behutsamkeit abgehalten, entschiedene Schritte zu tun: denn die 
Kunst überhaupt, besonders aber die der Alten, läßt sich ohne Enthusiasmus weder fassen noch 
begreifen. Wer nicht mit Erstaunen und Bewunderung anfangen will, der findet nicht den Zugang in 
das innere Heiligtum. Unser Freund aber war viel zu bedächtig, und wie hätte er auch in diesem 
einzigen Falle eine Ausnahme von seiner allgemeinen Lebensregel machen sollen?

War er jedoch mit den Griechen durch Geschmack nahe verwandt, so war er es mit den Römern 
noch mehr durch Gesinnung. Nicht daß er sich durch republikanischen oder patriotischen Eifer hätte 
hinreißen lassen, sondern er findet, wie er sich den Griechen gewissermaßen nur andichtete, unter 
den Dichtern wirklich seinesgleichen. Horaz hat viel Ähnliches von ihm; selbst kunstreich, selbst 
Hof- und Weltmann ist er ein verständiger Beurteiler des Lebens und der Kunst; Cicero Philosoph, 
Redner, Staatsmann, tätiger Bürger, und beide aus unscheinbaren Anfängen zu großen Würden und 
Ehren gelangt.

Wie gern mag sich unser Freund, indem er sich mit den Werken dieser beiden Männer 
beschäftigt, in ihr Jahrhundert, in ihre Umgebungen, zu ihren Zeitgenossen versetzen, um uns ein 
anschauliches Bild jener Vergangenheit zu übertragen, und es gelingt ihm zum Erstaunen. 
Vielleicht könnte man im ganzen mehr Wohlwollen gegen die Menschen verlangen, mit denen er 
sich beschäftigt; aber er fürchtet sich so sehr vor der Parteilichkeit, daß er lieber gegen sie als für sie 
Partei nehmen mag.

Es gibt zwei Übersetzungsmaximen: die eine verlangt, daß der Autor einer fremden Nation zu 
uns herübergebracht werde, dergestalt, daß wir ihn als den Unsrigen ansehen können; die andere 
hingegen macht an uns die Forderung, daß wir uns zu dem Fremden hinüberbegeben und uns in 
seine Zustände, seine Sprachweise, seine Eigenheiten finden sollen. Die Vorzüge von beiden sind 
durch musterhafte Beispiele allen gebildeten Menschen genugsam bekannt. Unser Freund, der auch 
hier den Mittelweg suchte, war beide zu verbinden bemüht; doch zog er als Mann von Gefühl und 
Geschmack in zweifelhaften Fällen die erste Maxime vor.

Niemand hat vielleicht so innig empfunden, welch verwickeltes Geschäft eine Übersetzung sei, 
als er. Wie tief war er überzeugt, daß nicht das Wort, sondern der Sinn belebe. Man betrachte, wie 
er in seinen Einleitungen uns erst in die Zeit zu versetzen und mit den Personen vertraut zu machen 
bemüht ist, wie er alsdann seinen Autor auf eine uns schon bekannte, unserem Sinn und Ohr 
verwandte Weise sprechen läßt, und zuletzt noch manche Einzelheit, welche dunkel bleiben, 
Zweifel erregen, anstößig werden könnte, in Noten auszulegen und zu beseitigen sucht. Durch diese 
dreifache Bemühung, sieht man recht wohl, hat er sich erst seines Gegenstandes bemächtigt, und so 
gibt er sich denn auch die redlichste Mühe, uns in den Fall zu setzen, daß seine Einsicht uns 
mitgeteilt werde, auf daß wir auch den Genuß mit ihm teilen.

Ob er nun gleich mehrerer Sprachen mächtig war, so hielt er sich doch fest an die beiden, in 
denen uns der Wert und die Würde der Vorwelt am reinsten überliefert ist. Denn so wenig wir 
leugnen wollen, daß aus den Fundgruben anderer alten Literaturen mancher Schatz gefördert 
worden und noch zu fördern ist, so wenig wird man uns widersprechen, wenn wir behaupten, die 
Sprache der Griechen und Römer habe uns bis auf den heutigen Tag köstliche Gaben überliefert, die 
an Gehalt dem übrigen Besten gleich, der Form nach allem ändern vorzuziehen sind.

Die deutsche Reichsverfassung, welche so viele kleine Staaten in sich begriff, ähnlichte darin der 
griechischen. Die geringste, unscheinbare, ja unsichtbare Stadt, weil sie ein eigenes Interesse hatte, 
mußte solches in sich hegen, erhalten und gegen die Nachbarn verteidigen. Daher war ihre Jugend 
frühzeitig aufgeweckt und aufgefordert, über Staatsverhältnisse nachzudenken. Und so war auch 
Wieland, als Kanzleiverweser einer der kleinsten Reichsstädte, in dem Fall, Patriot und im besseren 
Sinne Demagog zu sein, wie er denn einmal über einen solchen Gegenstand die zeitige Ungnade des 
benachbarten Grafen Stadion, seines Gönners, lieber auf sich zu ziehen als unpatriotisch 
nachzugeben die Entschließung faßte.
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Schon sein Agathon belehrt uns, daß er auch in diesem Fach geregelten Gesinnungen den Vorzug 
gab; indes gewann er doch Gegenständen so viel Anteil ab, daß alle seine Beschäftigungen und 
Neigungen in der Folge ihn nicht hinderten, über dieselben zu denken. Besonders fühlte er sich aufs 
neue dazu aufgefordert, als er sich einen bedeutenden Einfluß auf die Bildung hoffnungsvoller 
Fürsten versprechen durfte.

Aus allen den Werken, die er in dieser Art geliefert, tritt ein weltbürgerlicher Sinn hervor, und da 
sie in einer Zeit geschrieben sind, wo die Macht der Alleinherrschaft noch nicht erschüttert war, so 
ist sein Hauptgeschäft, den Machthabern ihre Pflichten dringend vorzustellen und sie auf das Glück 
hinzuweisen, das sie in dem Glück der Ihrigen finden sollten. Nun aber trat die Epoche ein, in der 
eine aufgeregte Nation alles bisher Bestandene niederriß und die Geister aller Erdbewohner zu einer 
allgemeinen Gesetzgebung zu berufen schien. Auch hierüber erklärt er sich mit umsichtiger 
Bescheidenheit und sucht durch verständige Vorstellungen, die er unter mancherlei Formen 
verkleidet, irgend ein Gleichgewicht in der bewegten Menge hervorzubringen. Da aber der Tumult 
der Anarchie immer heftiger wird, und eine freiwillige Vereinigung der Masse undenkbar erscheint, 
so ist er der erste, der die Einherrschaft wieder anrät und den Mann bezeichnet, der das Wunder der 
Wiederherstellung vollbringen werde.

Bedenkt man nun hierbei, daß unser Freund über diese Gegenstände nicht etwa hinterdrein, 
sondern gleichzeitig geschrieben, und als Herausgeber eines vielgelesenen Journals Gelegenheit 
hatte, ja genötigt war, sich monatlich aus dem Stegreife vernehmen zu lassen, so wird derjenige, der 
seinem Lebensgange chronologisch zu folgen berufen ist, nicht ohne Bewunderung gewahr werden, 
mit welcher Aufmerksamkeit er den raschen Begebenheiten des Tages folgte, und mit welcher 
Klugheit er sich als ein Deutscher und als ein denkender teilnehmender Mann durchaus benommen 
hat. Und hier ist es der Ort, der für Deutschland so wichtigen Zeitschrift, des Teutschen Merkurs, zu 
gedenken. Dieses Unternehmen war nicht das erste in seiner Art, aber doch zu jener Zeit neu und 
bedeutend. Ihm verschaffte sogleich der Name des Herausgebers ein großes Zutrauen: denn daß ein 
Mann, der selbst dichtete, auch die Gedichte anderer in die Welt einzuführen versprach, daß ein 
Schriftsteller, dem man so herrliche Werke verdankte, selbst urteilen, seine Meinung öffentlich 
bekennen wollte, dies erregte die größten Hoffnungen. Auch versammelten sich wertvolle Männer 
bald um ihn her, und dieser Verein vorzüglicher Literatoren wirkte so viel, daß man durch mehrere 
Jahre hin sich des Merkurs als Leitfadens in unserer Literargeschichte bedienen kann. Auf das 
Publikum überhaupt war die Wirkung groß und bedeutend; denn wenn auf der einen Seite das 
Lesen und Urteilen über eine größere Masse sich verbreitete, so ward auch die Lust, sich augen-
blicklich mitzuteilen, bei einem jeden rege, der irgend etwas zu geben hatte. Mehr als er erwartete 
und verlangte, floß dem Herausgeber zu; sein Glück weckte Nachahmer; ähnliche Zeitschriften 
entstanden, die erst monatlich, dann wochen- und tageweise sich ins Publikum drängten und endlich 
jene babylonische Verwirrung hervorbrachten, von der wir Zeuge waren und sind, und die 
eigentlich daher entspringt, daß jedermann reden und niemand hören will.

Was den Wert und die Würde des Teutschen Merkurs viele Jahre hindurch erhielt, war die dem 
Herausgeber desselben angeborene Liberalität. Wieland war nicht zum Parteihaupt geschaffen; wer 
die Mäßigung als Hauptmaxime anerkennt, darf sich keiner Einseitigkeit schuldig machen. Was 
seinen regen Geist aufreizte, suchte er durch Menschenverstand und Geschmack bei sich selbst ins 
Gleiche zu bringen, und so behandelte er auch seine Mitarbeiter, für die er sich keineswegs 
enthusiasmierte; und wie er die von ihm so hoch geachteten alten Autoren, indem er sie mit Sorgfalt 
übersetzte, doch öfters in den Noten zu bekriegen pflegte, so machte er auch oft geschätzte, ja 
geliebte Mitarbeiter durch mißbilligende Noten verdrießlich, ja sogar abwendig.

Schon früher hatte unser Freund wegen größerer und kleinerer Schriften gar manche Anfeindung 
leiden müssen; um so weniger konnte es ihm als Herausgeber einer Zeitschrift an literarischen 
Fehden ermangeln: Aber auch hier beweist er sich als immer derselbe. Ein solcher Federkrieg darf 
ihm niemals lange dauern, und wie sich's einigermaßen in die Länge ziehen will, so läßt er dem 
Gegner das letzte Wort und geht seines gewohnten Pfades.
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Ausländer haben scharfsinnig bemerkt, daß deutsche Schriftsteller weniger als die Autoren 
anderer Nationen auf das Publikum Rücksicht nehmen, und daß man daher in ihren Schriften den 
Menschen, der sich selbst ausbildet, den Menschen, der sich selbst etwas zu Danke machen will, 
und folglich den Charakter desselben, gar bald abnehmen könne. Diese Eigenschaft haben wir 
schon oben Wieland besonders zugeschrieben, und es wird um so interessanter sein, seine Schriften 
wie sein Leben in diesem Sinne zu reihen und zu verfolgen, als man früher und später den 
Charakter unseres Freundes aus eben diesen Schriften verdächtig zu machen suchte. Gar viele 
Menschen sind noch jetzt an ihm irre, weil sie sich vorstellen, der Vielseitige müsse gleichgültig 
und der Bewegliche wankelmütig sein. Man bedenkt nicht, daß der Charakter sich nur durchaus 
aufs Praktische beziehe. Nur in dem, was der Mensch tut, zu tun fortfährt, worauf er beharrt, darin 
zeigt er Charakter, und in diesem Sinne hat es keinen festeren, sich selbst immer gleicheren Mann 
gegeben als Wieland. Wenn er sich der Mannigfaltigkeit seiner Empfindungen, der Beweglichkeit 
seiner Gedanken überließ, keinem einzelnen Eindruck Herrschaft über sich erlauben wollte, so 
zeigte er eben dadurch die Festigkeit und Sicherheit seines Sinnes. Der geistreiche Mann spielte 
gern mit seinen Meinungen, aber — ich kann alle Mitlebenden als Zeugen auffordern — niemals 
mit seinen Gesinnungen. Und so erwarb er sich viele Freunde und erhielt sie. Daß er irgend einen 
entschiedenen Feind gehabt, ist mir nicht bekannt geworden. Im Genuß seiner dichterischen 
Arbeiten lebte er viele Jahre in städtischer, bürgerlicher, freundlich-geselliger Umgebung und er-
reichte die Auszeichnung eines vollständigen Abdrucks seiner sorgfältig durchgesehenen Werke, ja 
einer Prachtausgabe derselben. 

Aber er sollte noch im Herbst seiner Jahre den Einfluß des Zeitgeistes empfinden und auf eine 
nicht vorzusehende Weise ein neues Leben, eine neue Jugend beginnen. Der Segen des holden 
Friedens hatte lange Zeit über Deutschland gewaltet, äußere allgemeine Sicherheit und Ruhe traf 
mit den inneren, menschlichen, weltbürgerlichen Gesinnungen gar schön zusammen. Der friedliche 
Städter schien seiner Mauern nicht mehr zu bedürfen, man entzog sich ihnen, man sehnte sich aufs 
Land. Die Sicherheit des Grundbesitzers gab jedermann Vertrauen, das freie Naturleben zog 
jedermann an; und wie der gesellig geborene Mensch sich öfters den süßen Trug' vorbilden kann, 
als lebe er besser, bequemer, froher in der Abgesondertheit, so schien auch Wieland, dem bereits 
die höchste literarische Muße gegönnt war, sich nach einem noch musenhaft ruhigeren Aufenthalt 
umzusehen; und als er gerade in der Nähe von Weimar sich ein Landgut zuzueignen Gelegenheit 
und Kräfte fand, faßte er den Entschluß, daselbst den Rest seines Lebens zuzubringen. Und hier 
mögen die, welche ihn öfters besucht, welche mit ihm gelebt, umständlich erzählen, wie er gerade 
hier in seiner ganzen Liebenswürdigkeit erschien, als Haus- und Familienvater, als Freund und 
Gatte, besonders aber, weil er sich den Menschen wohl entziehen, die Menschen ihn aber nicht 
entbehren konnten, wie er als gastfreier Wirt seine geselligen Tugenden am anmutigsten ent-
wickelte.

Indes ich nun jüngere Freunde zu dieser idyllischen Darstellung auffordere, so muß ich nur kurz 
und teilnehmend gedenken, wie diese ländliche Heiterkeit durch das Hinscheiden einer teuern 
mitwohnenden Freundin und dann durch den Tod seiner werten, sorgsamen Lebensgefährtin getrübt 
worden. Er legt diese teueren Reste auf eigenem Grund und Boden nieder, und indem er sich 
entschließt, die für ihn allzusehr verflochtene landwirtschaftliche Besorgung aufzugeben, und sich 
des einige Jahre froh genossenen Grundbesitzes zu entäußern, so behält er sich doch den Platz, den 
Raum zwischen beiden Geliebten vor, um dort auch seine ruhige Stätte zu finden. Und dorthin 
haben denn die verehrten Brüder ihn begleitet, ja gebracht, und dadurch seinen schönen und an-
mutigen Willen erfüllt, daß die Nachkommen seinen Grabhügel in einem lebendigen Haine 
besuchen und heiter verehren sollten.

Nicht ohne höhere Veranlassung aber kehrte der Freund nach der Stadt zurück; denn das 
Verhältnis zu seiner großen Gönnerin, der Herzogin Mutter, hatte ihm jenen ländlichen Aufenthalt 
mehr als einmal verdüstert. Er fühlte nur zu sehr, was es ihm koste, von ihr entfernt zu sein. Er 
konnte ihren Umgang nicht entbehren, und desselben doch nur mit Unbequemlichkeit und Unstatten 
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genießen. Und so, nachdem er seine Familie bald erweitert, bald verengt, bald vermehrt, bald 
vermindert, bald versammelt, bald zerstreut gesehen, zieht die erhabene Fürstin ihn in ihren 
nächsten Kreis. Er kehrt zurück, bezieht eine Wohnung ganz nahe der fürstlichen, nimmt teil an 
dem Sommeraufenthalt in Tiefurt, und betrachtet sich nun als Glied des Hauses und Hofes.

Wieland war ganz eigentlich für die größere Gesellschaft geboren, ja die größte würde sein 
eigentliches Element gewesen sein; denn weil er nirgends obenan stehen, wohl aber gern an allem 
teilnehmen wollte, und über alles mit Mäßigung sich zu äußern geneigt war, so mußte er notwendig 
als angenehmer Gesellschafter erscheinen, ja er wäre es unter einer leichteren, nicht jede 
Unterhaltung allzu ernst nehmenden Nation noch mehr gewesen. Denn sein dichterisches sowie sein 
literarisches Streben war unmittelbar aufs Leben gerichtet, und wenn er auch nicht gerade immer 
einen praktischen Zweck suchte, ein praktisches Ziel hatte er doch immer nah oder fern vor Augen. 
Daher waren seine Gedanken beständig klar, sein Ausdruck deutlich, gemeinfaßlich, und da er, bei 
ausgebreiteten Kenntnissen, stets an dem Interesse des Tages festhielt, demselben folgte, sich 
geistreich damit beschäftigte, so war auch seine Unterhaltung durchaus mannigfaltig und belebend; 
wie ich denn auch nicht leicht jemand gekannt habe, welcher das, was von anderen Glückliches in 
die Mitte gebracht wurde, mit mehr Freudigkeit aufgenommen und mit mehr Lebendigkeit erwidert 
hätte.

Bei dieser Art zu denken, sich und andere zu unterhalten, bei der redlichen Absicht, auf sein 
Zeitalter zu wirken, verargt man ihm nun wohl nicht, daß er gegen die neueren philosophischen 
Schulen einen Widerwillen faßte. Wenn früher Kant in kleinen Schriften nur von seinen größeren 
Ansichten präludierte, und in heiteren Formen selbst über die wichtigsten Gegenstände sich 
problematisch zu äußern schien, da stand er unserm Freunde noch nahe genug; als aber das 
ungeheure Lehrgebäude errichtet war, so mußten alle die, welche sich bisher in freiem Leben, 
dichtend sowie philosophierend ergangen hatten, sie mußten eine Drohburg, eine Zwingfeste daran 
erblicken, von woher ihre heiteren Streifzüge über das Feld der Erfahrung beschränkt werden 
sollten.

Aber nicht allein für den Philosophen, auch für den Dichter war bei der neuen Geistesrichtung, 
sobald eine große Masse sich von ihr hinziehen ließ, viel, ja alles zu befürchten. Denn ob es gleich 
im Anfang scheinen wollte, als wäre die Absicht überhaupt nur auf Wissenschaft, sodann auf 
Sittenlehre und was hiervon zunächst abhängig ist, gerichtet, so war doch leicht einzusehen, daß 
wenn man jene wichtigen Angelegenheiten des höheren Wissens und des sittlichen Handelns, fester 
als bisher geschehen, zu begründen dachte, wenn man dort ein strengeres, in sich mehr 
zusammenhängendes, aus den Tiefen der Menschheit entwickeltes Urteil verlangte, daß man, sage 
ich, den Geschmack auch bald auf solche Grundsätze hinweisen und deshalb suchen würde, 
individuelles Gefallen, zufällige Bildung, Volkseigenheiten durchaus zu beseitigen, und ein 
allgemeineres Gesetz zur Entscheidungsnorm hervorzurufen.

Dies geschah auch wirklich, und in der Poesie tat sich eine neue Epoche hervor, -welche mit 
unserem Freunde, so wie er mit ihr in Widerspruch stehen mußte. Von dieser Zeit an erlebte er 
manches unbillige Urteil, ohne jedoch sehr davon gerührt zu werden; und ich erwähne dieses 
Umstandes hier ausdrücklich, weil der daraus in der deutschen Literatur entstandene Konflikt noch 
keineswegs beruhigt und ausgeglichen ist, und weil ein Wohlwollender, wenn er Wielands 
Verdienst schätzen und sein Andenken kräftig aufrecht erhalten will, von der Lage der Dinge, von 
dem Herankommen sowie der Folge der Meinungen, von dem Charakter, den Talenten der mit-
wirkenden Personen genau unterrichtet sein müßte, die Kräfte, die Verdienste beider Teile wohl 
kennen und, um unparteiisch zu wirken, beiden Parteien gewissermaßen angehören.

Doch von jenen hieraus entsprungenen, kleineren oder größeren Fehden zieht mich eine ernste 
Betrachtung ab, der wir uns nunmehr zu überlassen haben.

Die zwischen unsern Bergen und Hügeln, in unseren anmutig bewässerten Tälern viele Jahre 
glücklich angesiedelte Ruhe war schon längst durch Kriegszüge wo nicht verscheucht, doch 
bedroht. Als der folgenreiche Tag anbrach, der uns in Erstaunen und Schrecken setzte, da das 
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Schicksal der Welt in unseren Spaziergängen entschieden ward, auch in diesen schrecklichen 
Stunden, denen unser Freund sorglos entgegenlebte, verließ ihn das Glück nicht; denn er ward, erst 
durch die Vorsorge eines jungen entschlossenen Freundes, dann durch die Aufmerksamkeit der 
französischen Gewalthaber gerettet, die in ihm den verdienten weltberühmten Schriftsteller und 
zugleich ein Mitglied ihres großen wissenschaftlichen Instituts verehrten.

Er hatte bald hierauf mit uns allen den schmerzlichen Verlust Amaliens zu ertragen. Hof und 
Stadt waren eifrig bemüht, ihm jeden Ersatz zu reichen, und bald darauf ward er von zwei Kaisern 
mit Ehrenzeichen begnadet, dergleichen er in seinem langen Leben nicht gesucht, ja nicht einmal 
erwartet hatte.

Aber so wie am trüben, so auch am heiteren Tage war er sich selbst gleich, und er betätigt 
hierdurch den Vorzug zartgebildeter Naturen, deren mittlere Empfänglichkeit dem guten wie dem 
bösen Geschick mäßig zu begegnen versteht.

Am bewunderungswürdigsten jedoch erschien er, körperlich und geistig betrachtet, nach dem 
harten Unfall, der ihn in so hohen Jahren betraf, als er durch den Sturz des Wagens zugleich mit 
einer geliebten Tochter höchlich verletzt ward. Die schmerzlichen Folgen des Falles, die 
Langeweile der Genesung ertrug er mit dem größten Gleichmut, und tröstete mehr seine Freunde als 
sich selbst durch die Äußerung: es sei ihm niemals ein dergleichen Unglück begegnet, und es möge 
den Göttern wohl billig geschienen haben, daß, er auch auf diese Weise die Schuld der Menschheit 
abtrage. Nun genas er auch bald, indem sich seine Natur wie die eines Jünglings schnell wieder-
herstellte, und ward uns dadurch zum Zeugnis, wie der Zartheit und Reinheit auch eine hohe 
physische Kraft verliehen sei.

Wie sich nun seine Lebensphilosophie auch bei dieser Prüfung bewährte, so brachte ein solcher 
Unfall keine Veränderung in der Gesinnung noch in seiner Lebensweise hervor. Nach seiner 
Genesung gesellig wie vorher, nahm er teil an den herkömmlichen Unterhaltungen des 
umgänglichen Hof- und Stadtlebens, mit wahrer Neigung und anhaltendem Bemühen an den 
Arbeiten der verbundenen Brüder. So sehr auch jederzeit sein Blick auf das Irdische, auf die 
Erkenntnis, die Benutzung desselben gerichtet schien — des Außerweltlichen, des Übersinnlichen 
konnte er doch, als ein vorzüglich begabter Mann, keineswegs entbehren. Auch hier trat jener 
Konflikt, den wir oben umständlich zu schildern für Pflicht gehalten, merkwürdig hervor; denn 
indem er alles abzulehnen schien, was außer den Grenzen der allgemeinen Erkenntnisse liegt, außer 
dem Kreise dessen, was sich durch Erfahrung betätigen läßt, so konnte er sich doch niemals 
enthalten, gleichsam versuchsweise, über die so scharf gezogenen Linien wo nicht 
hinauszuschreiten, doch hinüberzublicken und sich eine außerweltliche Welt, einen Zustand, von 
dem uns alle angeborenen Seelenkräfte keine Kenntnis geben können, nach seiner Weise 
aufzuerbauen und darzustellen.

Einzelne Züge seiner Schriften geben hierzu mannigfaltige Belege; besonders aber darf ich mich 
auf seinen Agathodämon, auf seine Euthanasie berufen, ja auf jene schönen, so verständigen als 
herzlichen Äußerungen, die er noch vor kurzem offen und unbewunden dieser Versammlung 
mitteilen mögen.3) Denn zu unserem Brüderverein hatte sich in ihm eine vertrauensvolle Neigung 
aufgetan. Schon als Jüngling mit demjenigen bekannt, was uns von den Mysterien der Alten 
historisch überliefert worden, floh er zwar nach seiner heiteren klaren Sinnesart jene trüben 
Geheimnisse, aber verleugnete sich nicht, daß gerade unter diesen, vielleicht seltsamen Hüllen zu-
erst unter die rohen und sinnlichen Menschen höhere Begriffe eingeführt, durch ahnungsvolle 
Symbole mächtige, leuchtende Ideen erweckt, der Glaube an einen über alles waltenden Gott 
eingeleitet, die Tugend wünschenswerter dargestellt, und die Hoffnung auf die Fortdauer unseres 
Daseins sowohl von frischen Schrecknissen eines trüben Aberglaubens, als von den ebenso falschen 
Forderungen einer lebenslustigen Sinnlichkeit gereinigt worden.

Nun als Greis von so vielen werten Freunden und Zeitgenossen auf der Erde zurückgelassen, sich 

3 Wieland Rede über das Fortleben im Andenken der Nachwelt, in der Loge vorgetragen am Stiftungsfest, 24. Okt. 
1812 (abgedruckt Freim. Anal. XIV, S. 37)
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in manchem Sinne einsam fühlend, näherte er sich unserem teuren Bunde. Wie froh er in denselben 
getreten, wie anhaltend er unsere Versammlungen besucht, unseren Angelegenheiten seine 
Aufmerksamkeit gegönnt, sich der Aufnahme vorzüglicher junger Männer erfreut, unsern ehrbaren 
Gastmahlen beigewohnt und sich nicht enthalten, über manche wichtige Angelegenheit seine 
Gedanken zu eröffnen, davon sind wir alle Zeugen, wir haben es freundlich und dankbar anerkannt. 
Ja wenn dieser altgegründete und nach manchem Zeitwechsel oft wiederhergestellte Bund eines 
Zeugnisses bedürfte, so würde hier das vollkommenste bereit sein, indem ein talentreicher Mann, 
verständig, vorsichtig, umsichtig, erfahren, wohldenkend und mäßig, bei uns seinesgleichen zu 
finden glaubte, sich bei uns in einer Gesellschaft fühlte, die er, der besten gewohnt, als Vollendung 
seiner menschlichen und geselligen Wünsche so gern anerkannte.

Vor dieser so merkwürdigen und hochgeschätzten Versammlung, obgleich von unseren Meistern 
aufgefordert, über den Abgeschiedenen wenige Worte zu sprechen, würde ich wohl haben ablehnen 
dürfen, in der Betrachtung, daß nicht eine flüchtige Stunde, leichte, unzusammenhängende Blätter, 
sondern ganze Jahre, ja manche wohl überdachte und geordnete Bände nötig sind, um sein 
Andenken rühmlich zu feiern, neben dem Monumente, das er sich selbst in seinen Werken und 
Wirkungen würdig errichtet hat. Auch übernahm ich diese schöne Pflicht nur in der Betrachtung: es 
könne das von mir Vorgetragene dem zur Einleitung dienen, was künftig, bei wiederholter Feier 
seines Andenkens, von ändern besser zu leisten wäre. Wird es unseren verehrten Meistern gefallen, 
mit diesem Aufsatz in ihre Lade alles dasjenige niederzulegen, was öffentlich über unseren Freund 
erscheinen wird, noch mehr aber dasjenige, was unsere Brüder, auf die er am meisten und am 
eigensten gewirkt, welche eines ununterbrochenen näheren Umgangs mit ihm genossen, vertraulich 
äußern und mitteilen möchten, so würde hierdurch ein Schatz von Tatsachen, Nachrichten und 
Urteilen gesammelt, welcher wohl einzig in seiner Art sein dürfte, und woraus denn unsere 
Nachkommen schöpfen könnten, um mit standhafter Neigung ein so würdiges Andenken immerfort 
zu beschützen, zu erhalten und zu verklären.
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